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Erkennen der Grenzen
Vorbetrachtung

Das Projekt zum Thema „Gestaltung öffentlicher Bereiche - 
Eine textile Erkundung” untersucht den Einsatz von textilen 
Möglichkeiten zur Gestaltung öffentlicher Bereiche.
Es ist erforderlich, über das Fühlen und dessen Bewusstwerdung 
zur Vorstellung einer Idee zu gelangen, die eine gestalterische 
Umsetzung ermöglicht.
Die Bearbeitung, allgemein und nicht auf einen Raum bezogen, 
gibt mir die Freiheit das Diplom von künstlerischer Seite anzu-
gehen. Für die Idee gibt es weder räumliche oder wirtschaftli-
che Beschränkungen, noch Kunden und deren Wünsche, auf 
die eingegangen werden müssen. Im Vordergrund steht allein 
ein Gedanke, ein Gefühl, welches zu einer Idee und deren Um-
setzung führt. Grenzen werden selbst erarbeitet und erkannt. 
Jeder Schritt im Prozess fordert eine neue Entscheidung.

Am Anfang eines künstlerisch - gestalterischen Projektes will 
man immer etwas ganz Großes schaffen. Man hat utopische 
Vorstellungen und träumt davon, etwas ganz Neues und noch 
nie Gesehenes zu ,erfinden’. Eines meiner großen Vorbilder 
sind die Werke von Jeanne Claude und Christo. Sie bleiben 
sehr nah an ihrer großen, utopischen Vorstellung. Bei Jeanne 
Claude und Christo bestimmt die Idee den Entstehungsprozess 
und nicht umgekehrt. Natürlich ist die Umsetzung solcher 
Projekte aus zeitlichen, finanziellen und vor allem aus Mangel 
an physischer und psychischer Kraft für die Dauer eines 
Studiensemesters unmöglich. Dennoch habe ich gelernt 
anfangs immer uneingeschränkt zu denken und vor allem diese 
Gedanken zuzulassen. Der Umfang eines Projektes, das in 
absehbarer Zeit umgesetzt werden soll, schränkt sich mit dem 
Verstreichen der Zeit unweigerlich ein. Die Gestaltung wird vom 
Bearbeitungszeitraum des Entwicklungsprozesses beeinflusst.
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Temporäre Heimat
Hinführung zum Thema

Die inhaltliche und formale Gestaltung des Themas ist offen. Der 
Ausgangspunkt sind innere Beweggründen und Erfahrungen. 
Durch vieles Reisen und Leben in anderen Ländern, ist mir be-
wusst geworden, dass wir, die Menschen dieser Generation, 
uns ständig bewegen und Orte wechseln. Temporäre Aufenthal-
te in anderen Städten und Ländern gehören zu unserer mobilen 
Moderne. Im Ausland stellen wir uns der Herausforderung, uns 
so gut wie möglich einen neuen Alltag aufzubauen, um uns zu 
Hause zu fühlen. Selbst habe ich bei vier verschiedenen Auf-
enthalten in anderen Ländern versucht, mich dieser Aufgabe zu 
stellen. Gefühlsmäßig betrachtet, ist es mir gut gelungen. Es 
bestand keine Empfindung von Heimatverlust, weil das Studi-
um in Schneeberg immer wieder Zwischenstation war. Die Fra-
ge „Wohin gehöre ich?” wird erst am Ende des Studiums zur 
Herausforderung des Themas “Wo wohne ich? Wo ist meine 
Heimat?”. 
Beobachtungen ergaben, dass wir in einer Gesellschaft, in der 
sich mehr und mehr vom Kollektiv abgewandt wird, leben. Jeder 
Einzelne ist und muss flexibel sein. Der Schutz der Gruppe 
geht verloren, jeder sucht sein Ziel und Glück allein, was zur 
Schwächung der Ortsbindung führt. 
Peter Sloterdijk spricht in seinem Diskurs „Der gesprengte 
Behälter” 1 von Entwurzelung und davon, dass sich dadurch der 
Bezugspunkt Heimat in der Krise befindet. 
Er unterscheidet in “Selbst ohne Ort” und “Ort ohne Selbst”. 
Ersteres bezeichnet ein landloses Volk, wie es auch auf Künstler, 
Geschäftsleute und Wissenschaftler zutrifft, die aus beruflichen 
Gründen nur temporär im Hotel, einem Niemandsort wohnen. 
“Ort ohne Selbst” beschreibt die unbewohnten Erdregionen 
und die sogenannten Niemandsorte, an denen viele Menschen 
zusammen kommen, die sich aber nicht über den Ort definieren, 
wie beispielsweise in Transiträumen.
Bis jetzt befanden sich Gesellschaften mittig zwischen „Selbst 
ohne Ort” und „Ort ohne Selbst”. Heute polarisieren sie sich 
gleichzeitig in beide Richtungen, wobei die Mitte schrumpft.
Sloterdijk definiert den Begriff Heimat in unserem Zeitalter als 
„Ausgangspunkt für Bewegungen im offenen Erdraum und nicht 
mehr die unentrinnbare regionale Klausur von einst”. 2

1 Sloterdijk, Peter: „Der gesprengte Behälter”. In: Spiegel Spezial, Sehnsucht nach 
Heimat. Hamburg 06/1999.
2 Sloterdijk, Peter, ebd., S.27.
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Meiner Arbeit setzt voraus, dass man sich freiwillig an einem 
neuen Ort befindet. Ohne ausführlicher auf die Problematik 
der unfreiwilligen neuen Fremde einzugehen, gibt es eine 
Verbindung zu einer alten Emigrantenweisheit „Ubi bene, ibi 
patria” - „Wo immer es gut ist, dort ist mein Vaterland”, wobei 
Vaterland gleichbedeutend mit adaptierter Heimat ist. Auch in 
unserer heutigen Gesellschaft hat Heimat „weniger mit dem 
zufälligen Ort der Geburt zu tun. Sie muss wo immer man 
sei, durch Lebenskünste und kluge Allianzen fortwährend neu 
erfunden werden.” 3

Der in Deutschland lebende Weltbürger Prof. Dr. Omar Akbar 
trägt seine Heimat Afghanistan in sich selbst, aber diese 
Wurzeln können sich überall festigen. In einem Interview sagt 
er „Heimat trage ich zu allererst in mir selbst - so wie man 
auch die Urbanität in sich trägt. Sie ist nie einfach so am Ort 
vorhanden, man muss sie sich schaffen.” 4 Auch er sieht die 
Heimat losgelöst von einem Ort.
Im Gegensatz dazu beschreibt der Soziologe Hartmut Rosa 
die Gefahren, die dabei entstehen, wenn man freischwebend 
lebt. Es kann zu Identitätsproblemen führen. Er spricht von der 
Erfahrung des „rasenden Stillstandes, also ständige Verände-
rung ohne eine wirkliche Entwicklung.” 5 Um dagegen zu wir-
ken, muss man sich einen Anker suchen, einen Ort an den man 
zurückkehren kann oder einen Anker im Bewusstsein, wie Prof. 
Dr. Omar Akbar, oder ein Ritual, eine Person, ein höheres Ziel 
wie Religion oder eine künstlerische Tätigkeit.

Aus den unterschiedlichen Erfahrungen aus Kindheit und 
Jugend arrangiert sich jeder Mensch mit dem Neuen und der 
Fremde anders. Man könnte es ‚temporäre’ Heimat oder schlicht 
Auslandsaufenthalt nennen. 

Diese Betrachtungen belegen einen gegenwärtigen Zustand 
der industrialisierten Menschheit, der durch die Dynamik des 
Wechsels gekennzeichnet ist. Die Sicherheit der traditionellen 
Verortung ist mit der Gefahr des Heimatverlustes verloren 
gegangen. Es bedarf eines neuen Bewusstseins, wie es 
beispielsweise Omar Akbar vorlebt. 

Trotz der theoretischen Abhandlungen, ist das Thema sehr sub-
jektiv zu betrachten. Es handelt sich nicht um eine greifbare 
Größe, sondern um eine vorübergehende neue Situation, einen 
Zustand, der von Gefühlen geprägt ist. Ein geistiger Impuls liegt 
dem Gestaltungskonzept zugrunde und wird materialisiert, in 
eine Form gebracht.

3 Sloterdijk, Peter, ebd., S.29.
4 Knoke, Mareike: „Heimat trage ich in mir selbst”. In: duz MAGAZIN, Moderne 
Nomaden. Berlin 06/2006, S.14.
5 Rosa, Hartmut: „Die Leiden moderner Nomaden”. In: Süddeutsche Zeitung. Mün-
chen 2006.
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“Clouds” designt von 
Ronan und Erwan 
Bouroullec in 2008

“Ohne Titel” 
Installation von 
Ball-Nogues Studio 
und Studenten der 
Kunstuniversität Linz 
in 2006

Wandgestaltung von 
Tina Ratzer in 2004
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Die gestalterische Herausforderung des Diplomthemas bezieht 
sich auf Gestaltung für den öffentlichen Raum. Die künstlerische 
Aussage soll an einem Ort zur Geltung kommen, wo nicht nur 
kunstinteressierte Betrachter angezogen werden. Die Gestaltung 
muss in einen Dialog mit dem Ort treten an dem sie präsentiert 
wird. Das Diplomprojekt dient damit nicht nur der Dekoration, 
sondern soll auch auf das Thema der temporären Heimat 
aufmerksam machen und Menschen ansprechen und zum Nach- 
und Weiterdenken herausfordern.
Bei den Recherchen sind mir drei textile Gestaltungen im öffent-
lichen Bereich besonders aufgefallen, anhand derer sich ver-
schiedene Herangehensweisen zeigen lassen.
Textile Gestaltungen im öffentlichen Bereich können funktional 
sein. Das Design „Clouds“ des Pariser Design Duos Boullourec, 
ein modulares System aus textilen Elementen, dient als Raum-
teiler und Schallschutz. Andererseits können Gestaltungen eine 
kritische Aussage vermitteln, wie hier das Beispiel der Zusam-
menarbeit von Studenten der Kunstuniversität Linz und dem Ball-
Nogues Studio aus Los Angeles, bei der ausschließlich recycle-
te Materialien für eine Installation verwendet werden. Das dritte 
Beispiel ist eine Wandgestaltung von Designerin Tina Ratzer, die 
von 2004 bis 2006 im Dänisch Design Center in Kopenhagen 
installiert war. An Ratzers Arbeit verdeutlicht sich die Anwendung 
und Überdimensionierung eines elementaren Vorgangs, in die-
sem Falle das Weben.
Die Gestaltungen beziehen sich immer auf den Raum auch wenn 
es sich um eine nicht dreidimensionale Flächengestaltung han-
delt. Die Wiederholung von Elementen wird als Gestaltungsmittel 
eingesetzt, um zum Beispiel Masse zu zeigen, besonders wenn 
es um die Darstellung kritischer Themen wie Nachhaltigkeit geht. 
Wiederholung vereinheitlicht aber auch den Gesamteindruck und 
lässt Rhytmus und Bewegung entstehen. Viele kleine Elemente 
sind flexibler und beweglicher, das Modulare kommt zum Aus-
druck.

Das Diplom reiht sich in eine Vielzahl von textilen Gestaltugen 
ein. Textilien haben eine warme Charakteristik und sind taktil er-
fahrbar. Durch den ständigen Gebrauch im Alltag ist es einfach 
sich mit textilen Arbeiten im öffentlichen Bereich zu idendifizie-
ren.

Objekt und Ort
Gestaltung in öffentlichen Bereichen
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Das Diplom grenzt sich ab durch die veränderte Materialität der 
Seide, die verstärkt wird und dadurch den besonderen ‚fließenden‘ 
Charakter von Textil verliert. Das Material Seide wird in einer 
anderen technischen Nutzung verwendet. Damit wird eine textile 
Gestaltung mit dreidimensionalen und geometrischen Formen 
möglich. Die Kombination von einem Material mit unerwarteten 
Eigenschaften sowie von Material und unerwarteter Form ist eine 
Neuheit im Rahmen des Projekte.
Die Präsentation übereck zweier Wandflächen ist ebenfalls eher 
ungewöhnlich. Arbeiten, die keinen eindeutigen Rahmen oder 
eine symmetrische Hängung benötigen, können durchaus Ecken 
füllen.

Nicht zuletzt soll das Projekt ein Beitrag zur allgemeinen Bedeu-
tung von Gestaltung im öffentlichen Raum sein, die durch die 
Medien, die eine virtuelle Öffentlichkeit ohne Raum schaffen, ge-
fährdet ist. Dabei hat die Gestaltung immer noch einen ausglei-
chenden und aufklärerischen Charakter. Sie ist langlebiger. Ge-
stalterische Arbeiten „stiften Orte ästhetischer Erfahrungen. [Sie 
sollen] (…) den Passanten an einen Ort binden, ihn vielleicht in 
einen Gedankenaustausch verwickeln und seinen Blick in neuer 
Weise auf ihre - und seine - Umgebung richten”. 6

Es kann entweder für einen Entwurf der Ort gefunden werden, 
an dem dieser Entwurf am besten zur Geltung kommt oder es 
wird für einen speziellen Raum entworfen, auf den man direkt 
Bezug nimmt.
Eine dritte Möglichkeit ist, eine Gestaltung zu entwickeln, die in 
unterschiedlichen Umgebungen gut zur Geltung kommt - ein mo-
biles Objekt. 
Ich habe mich dazu entschlossen, die Gestaltung nicht auf einen 
bestimmten Raum festzulegen. Das Produkt muss an vielen 
Orten seine Wirkung voll entfalten können. Es sollte den Teil des 
temporären und mobilen Charakters des Themas betonen. 
Die Präsentation findet an einem Ort der Hochschule statt, der 
als Beispiel für weitere Raumsituationen, in denen ich mir die 
Umsetzung vorstellen kann, dient. Trotzdem wird die Gestaltung 
temporär für diese eine Situation überdacht, damit Objekt und 
Raum eine Einheit ergeben und sich gegenseitig aufwerten. 

6 Dickel, Hans; Fleckner, Uwe: „Im Dickicht der Städte“. In: Kunst in der Stadt. Skulp-
turen in Berlin. Berlin 2003, S.20.

„Auch Ecken sind visuell kein toter Raum.“
					     - Richard Artschwager, Künstler



Inspiration und 
erste Ideen



15

Wie in der gedanklichen Entwicklung des Konzeptes, taste ich 
mich an die Grenzen des Möglichen in der praktischen Umsetzung 
heran.
Der Weg des systematischen Ausprobierens, nach der ‚trial 
and error’ (aus dem englischen: Versuch und Irrtum) Methode, 
durchzog den gesamten Prozess. 
Das Verbinden von geistigen Gedanken mit einer handwerklichen 
Technik kommt dieser Methode zu gute. Wenn ein Teil stockt, 
kann man sich dem anderen wiederum nähern. Es findet ein 
entspannter Ausgleich zwischen Theorie und Praxis statt.

Zunächst stand gedanklich die Problematik der Umsetzung. 
Über Kollagen, Linoldrucke, Papierfalten und -weben und über 
Flechten und Verknoten von Schnüren wurde versucht, sich dem 
Thema zu nähern und eine Form aus der zweidimensionalen 
Fläche zu entwickeln.

Die ersten Entwürfe fokussierten die textile Gestaltung des 
sogenannten „Raum im Raum“, ein Wechselspiel zwischen 
Verbergen und Enthüllen. Grete Tugendhat sprach von einem 
grundlegenden Raum- und Lebensgefühl von „Abgrenzung, Für-
Sich-Sein, aber immer in dem Gefühl der Zugehörigkeit zu einem 
größeren Ganzen”. 7 Der Gedanke der temporären Sicherheit 
lässt sich maximal über Stichpunkte einfangen, die beispielhafte 
Bezüge eines jeden Einzelnen zum Thema sind - Postkarte, 
Schirm, Zelt, Decke, Netze, Höhle, Versteck, Plane, Bude, …
Der Schirm als kleinster und mobilster Raum mit seiner 
Schutzfunktion, diente dabei als Vorbild für entstandene 
Formenlandschaften. Desweiteren wurde das Elementare der 
Technik der Nadelspitze untersucht, die gezielt angewandt als 
Unterbrechung dieser Formenlandschaften gedient hätte und 
die den Gedanken der Vernetzung sowie des Wechselspiels von 
Verbergen und Enthüllen aufgenommen hätte.
Bald wurde dabei klar, dass anstelle einer rein visuellen Ebe-
ne, Geist und Phantasie mitspielen müssen. Symbole wie ein 
Netz oder ein Zelt wären zu plakativ und würden den subjektiven 
Empfindungen der einzelnen Betrachter im Wege stehen.

Der Grundgedanke, der letzendlich auch zum umgesetzten Ent-
wurf führte, war der Vorgang des Faltens an sich. 
7 Hammer-Tugendhat, Daniela/Tegethoff, Wolf: „Ludwig Mies van der Rohe. Das 
Haus Tugendhat“. Vienna 1998, S.18-19.	

Umsetzung
Entwicklungsbericht
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Talfalte

Bergfalte

Faltmuster 
basierend auf der 
Wasserbombenfaltung



17

Wenn ein Bogen Papier umgebogen und zusammengelegt wird, 
entspricht der Prozess und das Ergebnis einer Faltung. In Japan 
ist die Kunst des Papierfaltens hoch geachtet, man nennt sie 
Origami. Aber auch in Europa hat zum Beispiel der Pädagoge 
Friedrich Froebel (1782-1852) schon im 19. Jahrhundert Origami 
als Lehrmittel eingesetzt.
Für das Gestalten durch Falten gibt es vier Grundformen. Aus 
diesen werden die vielfältigen plastischen Gebilde hergestellt. 
Die Talfalte, bei der das Papier nach vorn gefaltet wird, zeigt beim 
Öffnen einen vertieften Faltbruch. Im Gegensatz dazu wird bei 
der Bergfalte der Bogen nach hinten gefaltet und der Faltenbruch 
liegt positiv zur Grundfläche. Zwei weitere Grundformen sind der 
Gegenbruch nach innen sowie nach außen. Beim Gegenbruch 
wird eine Talfalte so gefaltet, dass die Innenseite nach außen 
kommt bzw. die außen gelegenen Teile nach innen kommen. 

Ich bediene mich der Technik des Faltens bzw. des Vorganges aus 
einer geometrisch aufgeteilten Ausgangsfläche eine plastische 
Gestalt entstehen zu lassen. Dies geschieht durch überlagerndes 
Falten von Teilflächen unter bestimmten Winkeln.
Die Fläche ist gleichzeitig Oberfläche an sich und tragendes Ge-
rüst der Gestaltung. Das untere Gerüst wird beim Auffalten zur 
Oberfläche. Das Gestaltete ist ein selbsttragendes System.
Beim Falten und Entfalten einer Grundform entsteht ein 
Faltmuster, das immer nur aus einzelnen Dreiecken und 
Rechtecken zusammengesetzt ist. Durch diese geometrische 
Struktur lässt sich mit Hilfe von Algorithmen jedes beliebige 
Faltmuster erzeugen.
Das Faltmuster der Fläche habe ich nicht selbst konstruiert. Es 
beruht auf dem sogenannten ‚Wasserbomben’ Grundraster aus 
senkrecht zueinander stehenden Talfalten, die durch gezielte 
diagonale Bergfaltungen erweitert werden.
Es entsteht ein Relief von sich vor- und zurückwerfenden Partien. 
Das Muster ist regelmäßig. Solche regelmäßigen Faltmuster 
werden Tessellation (engl. für Mosaik oder Parkettierung; lat. 
tessella für Würfelchen) genannt. Tessellation bezeichnet „eine 
überlappungsfreie und lückenlose Überdeckung einer Ebene 
(…)”. 8

8 Kaltenmorgen, Birgit: „Der mathematische Patchworker“. Gelnhausen 2008, S.75.

Falten
Ein elementarer Vorgang
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Das Falten ist ein elementarer Vorgang. Falten kommen in allen 
Maßstäben vor, sowohl in der molekularen Welt als auch in der 
Geologie und in den Weiten des Weltalls. 
Ebenso können Falten auf verschiedene Bereiche angewandt 
werden. „Unter den Forschern auf dem Gebiet des Faltens befin-
den sich Ingenieure und Architekten, die die Gesetzmäßigkeiten 
von Faltungen für selbsttragende Konstruktionen als Hallenüber-
dachungen u.a. auswerten.” 9 Außerdem werden die von der Ori-
gami-Mathematik herrührenden Falt-Algorithmen unter anderem 
in der Entwicklung von Airbags für Automobile eingesetzt.

Die Einfachheit der Technik des Faltens erlaubt die Übertragung 
und Anwendung auf andere Fachgebiete, zum Beispiel auf 
Technik und Wissenschaft. Origamiprinzipien können am besten 
dort eingesetzt werden, wo Strukturen aus räumlichen oder 
funktionalen Gründen vergrößert oder verkleinert werden müssen. 
„Diese Aufgaben lassen sich am besten mit Hilfe ausgeklügelter 
Faltsysteme erfüllen, deren Grundlagen im Laufe der Jahre unter 
anderem von Origami-Künstlern entwickelt wurden, sodass heute 
eine breite Palette an Faltstrukturen für Anwendungen aller Art 
zur Verfügung steht.” 10

Die Faltmuster des Origami sind eine offene Quelle. Designer 
und Künstler sollen sich inspirieren lassen und sie nutzen.
Bei vielen Produkten treten Falten als elementare Formelemente 
in Erscheinung. Mit Falttechniken lassen sich schnell Resultate 
erzielen und sie haben einen hohen Handarbeitsanteil, d.h. die 
Intelligenz der Hände wird gefördert. Faltarbeiten sind meistens 
ökonomisch, bei dem vorliegenden Projekt zum Beispiel ent-
stehen alle Formen aus Quadraten ohne Kleben und Schneiden 
und bei der quadratischen Aufteilung der Meterware fällt fast kein 
Verschnitt an.

Um die Idee zu visualisieren, bediene ich mich einer traditionellen 
Technik und wende sie in neuer Dimension und Gestalt und 
veränderter Materialität an. Die Faltung kommt in einem neuen 
Kontext zur Geltung.

9 Zeier, Franz: „Papier. Versuche zwischen Geometrie und Spiel“. Bern; Stuttgart; 
Wien 1993, S.89.
10 Lang, Robert J.: „Origami in Mathematik und Wissenschaft“. In: Masters of Origami 
- Die Vielfalt der Faltkunst. Ostfildern-Ruit 2005. S.35.
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Eine Seite der Module ist 
glatt und glänzend, die 
andere rauh und matt.
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Die Umsetzung der Gestaltung erfolgt mit dem Material Seide. 
Seide ist eine textile Endlos-Faser, die ihren Ursprung in China 
hat. Die Faser wird aus den Kokons der Seidenraupe, der Larve 
des Seidenspinners, gewonnen. Zur Umsetzung der Module 
wird Pongéseide, ein 32g/qm starkes Gewebe aus Naturseide 
genutzt.
Seide ist fein, zart, leicht, glatt und glänzend. Sie wirkt edel. Diese 
Wirkung wird durch bestreichen mit Weißleim verändert. Der be-
kannte Weißleim ist ein formaldehydfreier Dispersionsleim. Die 
Seide erhält dadurch einen Papyrusähnlichen Charakter. Haptik, 
Oberflächenstruktur und Glanz verändern sich. Eine Seite der 
eingestrichenen Fläche ist glatt und glänzend, die andere rauh 
und matt. Dieser Kontrast wird besonders durch den Lichteinfall 
verstärkt.
Außerdem wird die Seide fester und damit faltbar. Dieser Effekt 
ist die Vorraussetzung für die Umsetzung des Projektes. Die Fes-
tigkeit und Faltbarkeit der Seide machen es erst möglich, dass 
sich eine zweidimensionale Fläche im dreidimensionalen Raum 
aufbaut.
Wichtig ist, dass das Ausdruckspotenzial der Seide, durch die im 
Prozess notwendigen Verhärtung nicht verloren geht. Das Ge-
fühl der Leichtigkeit bleibt erhalten. 
Es besteht ein interessanter Zusammenhang zwischen Papier 
und Seide, der auf den Ursprung beider zurück führt. Auch „die 
Wiege der Papierherstellung liegt im Fernen Osten, in China. […] 
Bei der Seidengewinnung fällt beim Kochen der Seidenraupen-
Kokons Flockseide an (die äußere, wirre Fadenschicht), welche 
im textilen Bereich Verwendung fand. Die noch verbleibende 
Fasersuspension wurde herausgeschöpft, gepresst, getrocknet 
und als Beschreibmaterial genutzt - eine (…) Frühform des Pa-
piers”. 11

Bei der Herstellung von Seide entstand Papier und bei der 
Umsetzung des Diplomprojektes wird Seide ein papierartiger 
Charakter gegeben. Zudem wird Seide hier auf einem Gebiet, 
das für den Umgang mit Papier bekannt ist, genutzt.

11 Freyer, Dieter:  „Kleine Papiergeschichte, vom Papyrus zum Papier des 
20.Jahrhunderts“, http://papiergeschichte.freyerweb.at, 2003.

Seide
Das Material
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Farbkollagen und -proben
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Das Farbspektrum hat sich frei herausgebildet. Es stellte sich die 
Frage nach Monochromie oder Mehrfarbigkeit. Die Monochro-
mie erscheint in diesem Entwurf als Vorraussetzung dafür, den 
Wechsel der Formbewegung, den Wechsel von Lichteinfall und 
die vielfältige, dreidimensional Struktur wahrzunehmen. Mehrfar-
bigkeit und große Kontraste würden von der Aufnahmefähigkeit 
dieser Eindrücke ablenken. Weiß, die herkömmliche Farbe der 
Seide in Kombination mit der geometrischen Form wäre zu rein 
und starr.
Die Farbigkeit setzt sich aus farbigen Graunuancen zusammen, 
die sich mit blaustichigen Grüntönen und grünstichigen Blautö-
nen verbinden.
Die farbigen Nuancen lockern auf. Wenn auch nicht rein mono-
chrom, werden die Formen und ihre Töne durch die neutralen 
Grauschattierungen zu einem Ganzen verbunden.

Als einzige Einschränkung sehe ich die Installation in unge-
sättigten Farbtönen. Gebrochene Farbtöne wirken gedämpft, sie 
sind unaufdringlich und vermitteln den Eindruck von vornehmer 
Zurückhaltung. Sie wirken sanft und schmeichelnd.

Es soll ein Wohlgefühl eingefangen, umgesetzt und ausgestrahlt 
werden. Die Farbgebung soll zum nachdenken anregen 
und vermeidet die Kampffarbe Rot. Die Farben sollen nicht 
suggerierend aufregen sondern beruhigend anregen.

Die Seide wird handgefärbt. Die Farbschattierungen können 
demzufolge leicht variieren, was das Konzept unterstützt. Es 
wirkt natürlich und gewachsen.

Wie bereits erwähnt, spielt der Lichteinfall, der durch den Aus-
stellungsraum bestimmt wird, eine große Rolle. Wünschenswert 
wäre ein natürlicher, sich ständig verändernder Lichteinfall, der 
mit dem Farbverlauf über Reflexion und Überlagerung spielt und 
immer wieder neue Eindrücke eintreffen lässt.

Farbige Graunuancen
Die Farben
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Die fertige
Einzelform

Die Entstehung einer Fläche:

Die Seide wird zugeschnitten, dann wird jedes ca. 90 x 90 cm 
große Stück von Hand gefärbt. Das Färben mit Säurelichtfarb-
stoffen funktioniert sehr intuitiv. Ähnlich wie bei dem Umgang mit 
einem Farbmalkasten kann ein Ton durch schrittweises hinzuge-
ben der Farbe verändert werden. Nach dem Trocknen wird ver-
dünnter Weißleim mit einem breiten Malerpinsel gleichmäßig auf 
die Seide aufgetragen. Die Arbeitsfläche muss sehr glatt sein. 
Nach dem Trocknen wird die eingestrichene Fläche vom Unter-
grund abgezogen und in 30 x 30 cm große Stücke geschnitten, 
welche anschließend nach Faltvorlage gefaltet werden. 
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Die textile Gestaltung setzt sich aus einzelnen Formen zusam-
men. Viele Teile ergeben ein Ganzes - ein modulares System. 
Dadurch ist die Gestaltung nicht nur auf verschiedene Räume 
anwendbar, sondern auch durch den Einzelnen veränderbar. 
Diese Möglichkeit unterstützt zwei Gedanken. Zum einen die 
Vielfältigkeit der Herangehensweisen eines jeden Einzelnen sich 
in neuen Fremden ‚zu Hause’ zu fühlen, zum anderen die stän-
dige Veränderung. Die Formen lassen sich auseinandernehmen 
und neu kombinieren. 

Die Module entfalten nur in einer Gesamtkomposition ihre 
volle Aussagekraft. Die Untersuchung der unterschiedlichen 
Kombinationen und die Installation in verschiedenen Räumen, 
innen oder außen, ist noch nicht abgeschlossen. Die Vielfältigkeit 
lässt immer wieder neue Ergebnisse und veränderte Wirkungen 
zu.
Die Module haben alle die gleiche Grundform. Sie unterscheiden 
sich in ihrer Farbigkeit. Das Maß der Module ist durch die 
Möglichkeiten der handwerklichen Umsetzung beeinflusst. Ab 
einer gewissen Größe ist die Seide, obwohl verstärkt, für eine 
gewisse Formstabilität nicht steif genug. Eine Verstärkung mit 
anderen Materialien wurde ausgeschlossen, weil das Aufgabe 
der Architektur wäre. Es ist eine selbsttragende dreidimensionale 
Form, entstanden aus einer Fläche. Ein gestützes System würde 
diese Wirkung abschwächen. Die vorgelegten Module sind 
selbsttragend.

Als Verbindung wurden silberfarbene Clips mit einer Breite von 
15 mm verwendet. Die Clips haben den Vorteil, dass die Seide 
nicht beschädigt wird und dennoch fest zusammenhält. Die Clips 
verhaken und verbiegen sich nicht und können leicht gelöst wer-
den.

Das Modul
Teil und System



Probeaufhängung über Eck
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Es entstand eine Wandgestaltung, ein Spiel aus Farbe und 
Form zwischen Skulptur und Inneneinrichtung.
Es wurde eine Technik entwickelt, die Seide in ein verformba-
res Material mit elastisch-plastischen Eigenschaften umwan-
delt. Mit dieser Technik ist Seide in der Gestaltung universell 
einsetzbar.
Für die textile Erkundung wurde das Material Faltungen 
unterworfen, die zu dreidimensionalen Modulen führten. Diese 
Module sind selbsttragende Systeme und können in einer 
Vielzahl kombiniert werden. Die Struktur der Module ist durch die 
Faltungen geometrisch geordnet. Die Ordnung in der Struktur 
deutet auf Sicherheit, das Spiel auf ein Lebensgefühl, hin. Die 
Dreidimensionalität, der Wechsel zwischen Hoch und Tief, 
erzeugt etwas scheinbar Stabiles und gleichzeitig Flexibles. 
Sie reflektiert die Differenzen, die kennzeichnend für Leben 
sind. Es sind die Gegensätze zwischen oben und unten, reich 
und arm, die Hoffnung und Verzweiflung, Lebenskraft und Angst 
als Wesensmerkmale des Lebens.

Im Komplex ergibt sich die Wirkung von Lebendigkeit.
Diese Lebendigkeit ermöglicht dem Betrachter Assoziationen, 
welche zustimmend aber auch ablehnend sein können.
Die Begegnung mit der Raumgestaltung soll den Betrachter 
durch die Originalität verführen und berühren, in Körper, Geist 
und Seele. Aus einer Sensibilisierung kann auch eine Erkenntnis 
erwachsen, damit wird eine textile Gestaltung anregend für 
einen Bewusstheitsprozess.

Abschluss
Eigene Wertung

„Möglicherweise ist es die Mischung von Stabilem und Fle-
xiblem im gleichen Gegenstand, die ihm den Anschein von 
etwas Lebendigem gibt.”

- Franz Zeier, Papierdesigner
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Frau Professor Polster danke ich für anregende Gespräche mit 
wertvollen Hinweisen auf dem Weg zum Ziel. 
Frau Förster danke ich für die Unterstützung im Umgang mit 
Material und Farbe.
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